Von Amokläufern und Zuhältern
Eine Retrospektive auf die „Schimpfkultur“ im Bundestag
 

Von Michael Klemm
 

Spätestens, als Joschka Fischer am 1. Juli im Bundestag den FDP-Vorsitzenden Westerwelle als „Schmalspurpolitiker“ bezeichnete, wurde der Wahlkampf 2005 eingeläutet, allen möglichen Vorbehalten des Bundespräsidenten zum Trotz. Die rhetorische Schlacht um das Kanzleramt hat begonnen und mit ihr die Verunglimpfung des politischen Gegners. Aber war das je anders?
Es sind nicht die leisen Logiker oder bedachten Argumentierer, die uns in mehr als 50 Jahren Bundestag im Gedächtnis haften geblieben sind. Cholerische Redner wie Franz-Josef Strauß oder giftige Stänkerer wie Herbert Wehner, die zu Beschimpfungen von politischem Feind wie Freund neigten, sind immer noch vor dem geistigen Auge und Ohr lebendig. Redner, die gerne als „knorrige, kantige Typen“ gelobt (oder verklärt?) und in Kontrast zu den aalglatten Schönrednern des heutigen Parlamentarismus gesetzt werden. Dass sie in der Wahl ihrer verbalen Mittel nicht zimperlich waren und dass im Bundestag seit 1949 beinahe jedes erdenkliche Schimpfwort Verwendung fand, wird dabei großherzig übersehen.

Parlamentarische Schimpfkultur

Günter Pursch hat die verbalen Ausfälle der Parlamentarier gesammelt und in mehreren Auflagen seit 1980 sein „Parlamentarisches Schimpfbuch“ herausgegeben. Von "Amokläufer" bis "Zuhälter" reicht das parlamentarische Schimpf-Abc. Spitzenreiter ist das Wort "Lügner" in zahlreichen Variationen (z.B. "Cheflügner", „Lügenkanzler“ oder "Reichslügenverband"), gefolgt vom "Heuchler" und "Verleumder". Auch das Tierleben wurde von den Parlamentariern bevorzugt verwendet; es wimmelte von Ratten, Schlangen, Stinktieren, feigen Hunden oder Karnickel. Erstaunlich oft griffen die Volksvertreter auch in die tiefste Schublade und machten auch vor Arschloch und Drecksack nicht Halt. Wüste Beschimpfungen gehören zum parlamentarischen Alltagsgeschäft.
	Parlamentarisches Beleidigen von A bis Z
Protokolliert sind Beleidigungen wie Absteiger, Amokläufer, Bauernkiller, Beamtenkuh, Berufsdenunziant, Berufsrandalierer, Bierzeltredner, Bombenleger, Bruchpilot, Brunnenvergifter, Bundesnachtwächter, Dampfnudel, Diplom-Inflationist, Dösbaddel, Dröhnbüdel (was immer das sein mag), Eiertänzer, Erbschleicher, Erpressungsminister, Frankenstein, Friedhofsredner, Gangster, Generalschwätzer, Giftspritze, Gruselkomiker, Heiratsschwindler, Hilfsabgeordneter, Knierutscher, Massenmörder, Mini-Goebbels, Möchtegern-Schimanski, Naziflegel, NS-Schulungsredner, Oberförster, Obertünnes, Pannenkanzler, Pantoffel-Kapitalist, Parasit, Petersilien-Guru, Pistolero, Pogromhetzer, Preisboxer, Putzlumpen, Radaubruder, Rosstäuscher, Schützenkönig, Selbstbefriediger, Spekulatiusminister, Sumpfblüte, Terrorist, U-Boot, Verbrecher, Wollüstling, Wühlratte, Zuhälter.


Manchmal regierte aber auch der Geistesblitz, etwa bei originellen Wort- und Namensschöpfungen. So sprach der KPD-Abgeordnete Karl Renner 1950 von „Dr. Amerikadenauer“, der DGB-Vorsitzende Breit von „Martin Angst- und Bangemann“. Heinz Suhr, Haushaltsexperte der Grünen, nannte Gerhard Stoltenberg „Finanzminister Schuldenberg“. Hans-Jochen Vogel verwendete „Alpenchurchill“ für Strauß, den Horst Ehmke wiederum als „bayerisches Rumpelstilzchen“ betitelte. „Schmidt-Schnauze“ wurde für Ex-Kanzler Helmut Schmidt geradezu zum Ehrentitel.
Detlef Kleinert von der FDP, auch schon mal wegen Trunkenheit am Rednerpult aufgefallen, wechselte gar ins Platt, um den SPD-Abgeordneten Alfred Emmerlich zu beleidigen: „Dat’ ick en Dösbüddel bin, dat argert mi nich. Dat’n Dösbüddel mi dat secht, dat argert mi.“ Franz Josef Strauß ließ auch die eigene Fraktion nicht ungeschoren: „Geißler wird nicht Verteidigungsminister, eher wird Rita Süssmuth deutsche Schönheitskönigin.“ Finanzminister Theo Waigel titulierte seinen damaligen Koalitionskollegen von der FDP, Otto Graf Lambsdorff, als „adeligen Klugscheißer". Werner Schulz von Bündnis 90/Die Grünen konstatierte: „Wir brauchen eine Gründerwelle und keine Westerwelle.“ Als sich die Grünen-Politikerin Vollmer (vorübergehend) aus dem Bundestag verabschiedete, erntete sie einen Zwischenruf des Abgeordneten Carstensen, inzwischen Ministerpräsident in Schleswig-Holstein: „Sie hinterlassen eine Lücke, die Sie voll ersetzt!“ Der SPD-Ministerpräsident Kühn zitierte nach einer Kohl-Rede aus einem Kochbuch von 1641: „Kohl erzeugt Blähungen und treibt schwarze Dämpfe ins Gehirn.“ Andere wurden zu „Professor Dreckschleuder“, „Herr Linksprofessor!“ oder „Deutschlands Sicherheitsrisiko Nummer eins“ erklärt – oder noch schlimmer: „Ist das der Verkommene?“
Onkel Herbert als Primus inter pares
Ungekrönter, aber auch unbestrittener König der Provokateure ist der langjährige SPD-Fraktionschef Herbert Wehner. In den 34 Jahren als Bundestagsabgeordneter bewies er so viel Kreativität im Schimpfen und Beleidigen, dass ihm gar ein eigenes Buch gewidmet wurde. Sein liebstes Spiel war die Verballhornung. Den CDU-Abgeordneten Jürgen Wohlrabe nannte er "Herr Übelkrähe", Jürgen Todenhöfer bezeichnete er als "Abgeordneter Hodentöter" oder „Wurmfortsatz“, Norbert Blüm als „Mauerblümchen“. FDP-Politiker Genscher war nur „der mit den Ohren“. Der CDU-Abgeordnete Rainer Barzel war für ihn ein „Pappkamerad“, „Schleimer“ und „einstudierter Pharisäer“. Als der spätere Kanzleramtsminister Friedrich Bohl (CDU) darauf hinwies, dass er gerade seine Jungfernrede halte, rief Wehner dazwischen: „Sie sehen auch aus wie eine Jungfer.“ Den CSU-Abgeordneten Glos herrschte er an: „Wenn man Sie sieht, vergeht einem die Lust am Kinderkriegen.“
[FOTO]
Herbert Wehner - gar kein lieber Onkel
Quelle: www.bundestag.de
Zu „Onkel Herbert", den der ehemalige CDU-Generalsekretär Heiner Geißler – anerkennend –.als die „größte parlamentarische Haubitze aller Zeiten“ erkor, passt auch folgende Anekdote, in der er sogar einen Faktionskollegen aufs Korn nahm. Als die Sozialdemokraten die Sitzplätze im Plenum noch nach dem Alphabet – A vorne, Z hinten – verteilten, beschwerte sich der Abgeordnete Zebisch, dass er nun schon wieder Hinterbänkler sei. Wehner entgegnete, wenn er weiter vorne sitzen wolle, solle er sich halt in "Genosse Arschloch" umbenennen. Auch Reporter bekamen in Interviews ihr Fett weg: „Das war schon Quatsch. Und das hier ist noch viel Quätscher.“ Oder zu Ernst-Dieter Lueg, den Wehner gern als „Herrn Lüg“ bezeichnete, "Ich weiß nichts und Sie wissen gar nichts!"
Vom Rohrspatz zum Außenminister: Joschka Fischer
In jüngerer Zeit hat vor allem Joseph Fischer auf sich aufmerksam gemacht. Nach nur einem Monat im Parlament erklärte er 1983 dem Frankfurter Sponti-Magazin „Pflasterstrand“", der Bundestag sei „eine unglaubliche Alkoholikerversammlung, die teilweise ganz ordinär nach Schnaps stinkt“. Man sehe die Abgeordneten „bechernd und zechend in der Kantine, mit jeder Stunde weiter unter den Tisch rutschend“. 
	[FOTO]
Vom Turnschuhpolitiker zum Außenminister: Joschka Fischer
	Fischer war es auch, freilich in seiner Turnschuh-Epoche, der die berühmteste Entgleisung der Bundestagsgeschichte hervorbrachte. Als er im Oktober 1984 vom amtierenden Bundestagspräsidenten Stücklen aufgrund „ungebührlichen Benehmens“ von der Sitzung ausgeschlossen wurde, wetterte Joschka Fischer im Hinausgehen „Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sind ein Arschloch.“ Ausgerechnet die bekannteste Beschimpfung, für die Fischer zwei Sitzungstage ausgeschlossen wurde, obwohl er sich später entschuldigte, ist im Bundestagsprotokoll nicht festgehalten, da die Sitzung zu diesem Zeitpunkt schon unterbrochen war.


Natürlich hat das Beschimpfen auch seine andere Seite, nämlich die Betroffenen. Mit Abstand Spitzenreiter unter den Beschimpften ist, zumindest laut einem Buch von Falke / Kaspar, Helmut Kohl mit 126 Betitelungen durch Politikerkollegen. Ihm folgen Franz Josef Strauß (93), Helmut Schmidt (73), Oskar Lafontaine (58), Otto Graf Lambsdorff (45), Theo Waigel (42). Aber zur Beruhigung kann man sagen: Alle diese Herren teilten ebenso kräftig aus.
„Ich rufe Sie zur Ordnung“: Parteienwettstreit und Einzeldisziplinen
Selbstverständlich bleiben solche Verbalinjurien nicht immer ungeahndet. In der Geschichte des Bundestags wurden weit über tausend Ordnungsrufe erteilt. Den allerersten Rüffel erhielt der KPD-Abgeordnete Renner 1949 in der fünften Sitzung des Bundestags für seinen „Hetzer“-Vorwurf an Bundeskanzler Adenauer. Der letzte, der in Bonn gerügt wurde, war CSU-Politiker Peter Ramsauer, der einer Kollegin von den Grünen „freches Luder“ zugerufen hatte.
Zumindest beim Ranking nach Ordnungsrufen liegt die SPD mit 41 Prozent klar an der Spitze (Stand 2001). Dies liegt vor allem an ihren „herausragenden“ Solisten, denn allein Fraktionschef Wehner und der frühere Bundesgeschäftsführer Ottmar Schreiner brachten es gemeinsam auf 14 Prozent aller Ordnungsrufe bis 2001. „Silber“ geht an Bündnis'90/Die Grünen, die zwar erst seit 1983 im Bundestag sitzen, aber bereits auf 20 Prozent kommen, die sie vor allem in den Anfangsjahren „erarbeiteten“. CDU/CSU bringen es trotz Strauß und anderer „Scharfschützen“ nur auf knapp 19 Prozent, PDS und insbesondere FDP landen abgeschlagen auf den Plätzen.
In der „Einzelwertung“ steht auch heute noch Herbert Wehner unangefochten auf dem ersten Platz, musste er sich doch gleich 58 Mal rüffeln lassen. Ottmar Schreiner erhielt 40 Verwarnungen, kann aber noch weiter an seinem erklärten Ziel arbeiten, den Rekord Wehners einzustellen. Der KPD-Abgeordnete Heinz Renner wurde allein von 1949 bis 1953 31 Mal zur Ordnung gerufen, erhielt danach aber keine Gelegenheit mehr dazu. Den vierten Platz teilt sich Joschka Fischer mit Gerhard O. Pfeffermann von der CDU/CSU – beide kassierten je ein Dutzend Ordnungsrufe, Fischer elf davon allein zwischen 1983 und 1985. Auf Platz 5 steht mit der Grünen-Politikerin Gertrud Schilling die erste Frau. Sie brachte es immerhin auf elf Einträge.
Der Trend geht aber eindeutig zu einer milderen Umgangsweise. Nie wieder gab es so viele Ordnungsrufe, Rügen und Sitzungsausschlüsse wie in der ersten Legislaturperiode: 156 Ordnungsrufe des Präsidenten, 40 Abgeordneten wurde das Wort entzogen, 17 Mal wurde jemand von der Sitzung ausgeschlossen, was seit 1990 gar nicht mehr vorgekommen ist. In dieser „Disziplin“ hat der damalige SPD-Vorsitzenden Kurt Schumacher die Nase vorn: Für die an Adenauer gerichtete (vergleichsweise harmlose) Bezeichnung „Bundeskanzler der Alliierten“ erhielt er 20 Tage Ausschluss.
Abkehr von der Schimpfkultur?
Seit diesen heftigen Zeiten, die auch dadurch bedingt waren, dass die Redner ohne Mikrofon den Saal erfüllen mussten, ist es Schritt für Schritt ruhiger und sachlicher geworden im Bundestag. Auch Redner mit leisen Stimmen und Tönen können sich Gehör verschaffen. Heiner Geißler stellt im Nachwort zu Falke / Kaspar fest: „Wirklich schwere Brocken werden heutzutage – fast muss man schon sagen ,leider‘ – im Parlament nicht mehr abgefeuert.“
	„Ich möchte hier leidenschaftlich für das Recht der Abgeordneten eintreten, Unsinn zu reden. Es ist eines der Grundrechte des Parlaments.“ (Hans Dichgans, CDU/CSU, am 25. Oktober 1967 vor dem Deutschen Bundestag)


Politische Rede ist immer auch Show, und das gilt seit Bestehen des Bundestages. Berichtenswert ist der Streit, weniger der Konsens. Konflikt und Krawall erhöhen die Chancen auf Wahrnehmung in der Mediendemokratie, in der Aufmerksamkeit ein hohes Gut ist. So gab Werner Schulz offen zu, dass er seinen am Tag der Vertrauensfrage gezogenen Vergleich von Bundestag und Volkskammer bewusst als Strategie einsetzte, um überhaupt gehört zu werden. Überspitzen, Polemisieren, auch Beleidigen gehört zum politischen Spiel. Was gerne als „Debattenkultur“ verbrämt wird, ist oft ein Wettstreit der Effekte und Affekte: Wer beleidigt wen am originellsten, wer geht als Punktsieger aus dem Schlagabtausch hervor?
„Schimpfen und Beleidigen mit Niveau“ wird demnach weiterhin angesagt sein. Eine „demokratische Qualität des Schimpfens“ wollen Falke / Kaspar mit ihrem Buch würdigen, Schimpfen sei ein Element gegen die allgemeine Versachlichung, gegen die Verbeamtung der Politik. Vielleicht könnten Deutschlands Parlamentarier dabei vom „Weltmeister“ des bissigen Spotts und der Kunst des Beleidigens lernen, dem folgende Anekdote zugeschrieben wird: Im englischen Unterhaus unterbrach die Labour-Abgeordnete Bessy Smith eines Tages Winston Churchill mit den Worten: „Wenn Sie mein Mann wären, würde ich Ihnen Gift in den Kaffee tun.“ Churchill soll erwidert haben: „Wenn Sie meine Frau wären, würde ich den Kaffee trinken.“
Mehr dazu:
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